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N 33. Samstag den 15. August Z891.

Abonnementspreis:

Mr die Stadt Solothurn
Halbjährl. Fr 9. 59.

Vierteljahr!. Fr. 1» 75.

Franko für die ganze

Schweiz:

kalbjährl. Fr. 4. —

Vierteljahr!. Fr. 2. —

Fär das Ausland:
Halbjahr!. Fr. 5. 39.

Schweizerische
tLinriickungsqedühr:

(6 pfg. für Deutschland)

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark m. monat!

Beilage des

.Schweiz. Pastoralblatte»"

Briefe und Gelder

franko.

Vinliioötui' veritas distorica mart^rii 88. Idebakorum.

II.
Mit dieser letzten Bemerkung hat Beisscl einen Punkt be-

rührt, auf den im folgenden beim besondern Nachweis der

Wahrheit des Martyriums der thebäischen Legion und einzelner

Abtheilungen derselben besonders Gewicht zu legen ist. Der

Cultus der hl. Thebäcr nämlich, der sich schon in früher

Zeit oon Agaunnm aus über das Abendland ausbreitete, so

daß thebäische Märtyrer zu Solothurn, Trier, Bonn, Köln,
Xanten u. s. w. verehrt werden, ist nach Fiala das wichtigste

Zeugniß für das Martyrium derselben.

4. Die älteste und bewährteste Cultnsstättc der Thebäcr

war und blieb der Ort im Wallis, der später vom hl. Mau-

^itius den Ramen erhielt, daS alte A g a u n u m, wo nach

dem erwähnten Bericht des hl. Eucherius die thebäische Legion

gemartert wurde. Fiala sagt: „Hier erhob sich schon unter

dem Bischof Theodor zu Ende des vierten Jahrhunderts ein

Gotteshaus zu Ehren der Thebäer unv bald wurde es ein be-

rähmter Wallfahrtsort, In derselben Zeit wurden Reliquien
der Heiligen an de» hl. Martin von TonrS (st 400) mitge-

tyeilt, welche der Geschichtschreiber der Franken, Gregor von

Tours, in einem silbernen Reliquienkasten auffand. Um die

Mitte des 5. Jahrhunderts stellte der Bischof Salvius von

Octodurum, an den der Brief des Bischofs EucheriuS von Lyon

gerichtet ist, den durch die Einfälle der Vandale» und Alemanne»

zerstörten Cult der Thebäer wieder her. Der letzte König des

alten Burgund, Sigi-niund, wurde ^cr Neubegründer des Klosters,
das er mit königlicher Freigebigkeit ausstattete und ûl7 durch

Avitus, den Erzbischof von Vienne, einweihen ließ. Sigis-
mund berief zu dieser Restauration die Bischöfe und Großen
des Landes, sechszig an der Zahl, zu einer Versammlung nach

Agaunum. Die Verhandlungen der Synode betrafen nament-

lich die Verehrung der Thebäer. Jetzt noch werden in der

Kircke zu St. Maurice kirchliche Kleinodien aus der ältesten

christlichen Zeit ausbewahrt."
2. Ueber den Cultus der hl. Ursus und Victor zu

Solothurn, von denen Eucherius bemerkt, daß sie auch

zu den Thebäer» gehört haben sollen, sagt Fiala: „Eine Kirche

zu Ehren des hl. Ursus findet sich schon zur Zeit der Franken
in Solothurn, das sich aus den Trümmern eines römischen

Castrums erhob. Sie wurde auf dem Hügel außerhalb des

Caftrums, wo ein Apollotempel gestanden, errichtet. Bertha

(oder Berthrada), die Mutier Carls des Großen, ließ einen

Neubau aufführen und verband damit ein Monasterinm, in

welchem beisammen wohnende Stiftsherren am Grabe der The-

bäer beteten. Dadurch erhielt die Kirche des hl. Ursus größere

Bedeutung. Im Jahre 870 wird bei der Theilung deö lothrin-
gischcn Reiches, das St. Ursus-Monasterinm unter den könig-

lichen Stiften aufgezählt. Im zehnten Jahrhundert wurde die

Kirche durch die Burgunder-Königin Bertha, Gemahlin Rn-
dolphs ll., nett gebaut uuv in ein Collegiatstift umgewandelt.

Sie soll die Leichen der Thebäer zuerst erhoben haben. In
dieser Zeit war das Grab der Thebäcr von Wallfahrern viel

besucht, so daß das Stift ein eigenes Fremdenspital für Pilger
unterhielt. Auf dem alten Begräbnißplatze fand man 4473
und 4679 eine Reihe von Leichen, welche ihr Haupt auf der

Brust oder beim rechten Arme hatten. Nach kirchlicher Unter-

suchung wurden sie als Reliquien der Thebäer erhoben. Noch

jetzt ist beim Haupte des hl UrsuS ein Silberblech mit einer

Inschrift wenigstens aus der carolingischeu Zeit. Der alte

römische Steinsarg aber, in welchem früher der Leib ocs hl.

Ursus sich befand, ist leider nicht mehr vorhanden. — Mit
großem Eifer hielten die Bürger von Solothurn an der Ver-

ehrnng ihrer thebäischen Heiligen fest, und ihrer persönlichen

Hilfe schrieben sie Abwendung großer Gefahren für die Stadt zu."
Nach Fiala wurden ferner die Reliquien der hl. Verena,

welche als eine Thebäerin bezeichnet und mit der Geschichte der

Thebäer i» Solothurn in Verbindung gebracht wird, schon im

zehnten Jahrhundert in der ihr geweihten Kirche zu Zurzach

verehr: uns sie wurde als Helferin in leiblicher Noth ange-
rufen. Fiala glaubt aber, die hl. Verena gehöre nicht dcr

Zeit der Thebäer, sondern einer spätern an. Er sagt:

„Eucherius führt sie nicht an, und die ältesten Martyro-
lvgien Gingen sie in keine Verbindung mit den Thebäer». Es
ist wodl anzunehmen, daß die Verbindung Verena's mit den

Thebäer» eine Zuthat späterer Zeit sei, daß sie vielmehr crg
in der Zeit der Völkerwanderung gelebt und als fromme christ-

liche Jungfrau zur Erhaltung und Förderung des Glaubens
und in aufopfernder Thätigkeit als Mutter der Armen und
Kranken gewirkt habe."

„Große Aehnlichkeit mit der Solothurner Legende — be-

merkt Fiala — hat die von Z à rich, in welcher der Thebäer

Felix uno seine Schwester R e g u l a als Märtyrer verehrt
werden. Im alten Lustrum ttiurieum bestand schon zur
Zeit der alemannischen Herrschaft eine christliche Kirche zum
Andenken der Märtyrer Felix und Régula." Allein Fiala be-



merkt weiter: „Auch hier wie bei der Verenalegende ist

keine alte Geschichtsquellc. Die ältesten Nachrichten sind die

Anführungen der Namen in den Calendaricn und Martyre-
legten des 9. Jahrhunderts und die Legende des 19. Jahr-
Hunderts. Jedenfalls tritt die Thalsache hervor, daß christliche

Bekenner in der römischen Zollstätte Thnricum wahrscheinlich

in der diocletianischen Verfolgung ihr Blut für den Glauben

vergossen. Das Uebrige muß in das Gebiet der Legende ver-

wiesen werden." Mit dem vorletzten Satze gibt Fiala wohl

zu, daß die heiligen Felix und Régula, wenn auch nicht der

thebäischen Legion angehörend, doch unter Diocletian in Zürich
als Mariyrer gestorben sein können.

3. Die Erzählung vom Martyrium einzelner Abtheilungen
der thebäischen Legion zu Trier, Bonn, Köln und Tanten

schließt sich an das Martyrium der thebäischen Legion in

Agaunum an.

Beissel sagt: „Die Trierer Traditionen nennen ihre

ersten Märtyrer immer thebäische Soldaten des hl. Mauritius.
Trier kann seine Traditionen bis in's 4. Jahrhundert hinab

durch Urkunden und Denkmäler erhärten."
Das Kölner Martyrium ist im 6. Jahrhundert durch

Gregor von Tours und Venantius Fortunatus, den Bischof

von Poitiers, sowie durch die ganze Tradition der großen

Kölnerkirche gewährleistet. Gregor von Tours bezeugt, daß

der hl. Gereon und seine Genossen, die in Köln verehrt

werden, „aus jener bekannten heiligen thebäischen Legion seien,

die für den Namen Jesu gemartert wurden." Der fränkische

Geschichtschreiber erzählt auch, wie der Bischof Eberegisilus

von Köln dadurch geheilt wurde, daß er aus seiu krankes

Haupt Staub legte, der aus der Kirche und vom Grabe des

hl. Gereon kam, die vor der Stadt Köln stand.

Die Ta tener Annalen zum Jahre 864 berichten:

„Als die Normannen Tanten überfielen und die Kirche des hl.

Victor anzündeten, da bestieg der Propst eilig ein Pferd, stellte

den Leib des hl Victor in seinem Schreine vor sich und brachte

ihn, von einem einzigen Priester begleitet, bei Nacht unter den

größten Gefahren und nur durch Hilfe der Verdienste des

Heiligen nach Köln." — „So groß war schon im 8. Jahr-
hundert — jagt Beissel weiter — die Verehrung des hl. Victor
von Tanten, daß schon zu Lebzeiten des hl. Lonifacins (ff 795)
vor den Mauern der Stadt Mainz eine Kirche zu Ehren des

hl. Victor erbaut war. In ihr betete der hl. Apostel der

Deutscheu, da beteten seine besten Schüler Lullus und Rabauns

zum hl. Anführer der Thebäer."
4. Wenn man die Traditionen von Solothurn, Trier,

Bonn, Köln und Tanten mit einander vergleicht, so muß so

fort auffallen, daß alle diese Lvkaltraditionen ihre Martyrien
mit dem Martyrium in Agaunum in Verbindung bringen.

Das spricht doch offenbar dafür, daß alle diese Martyrien in

innigem Zusammenhang zu einander stehen müssen, und hier-

aus läßt sich auch ein indirekter Beweis für ihre Wahrheit ab'

leiten. Man kann nämlich so schließen: Alle genannten Lokal-

traditiomn bringen ihre Martyrien mit dem Martyrium tn

Agaunum in Verbindung. Nun ist das Martyrium in Agau-

num durch Eucherius sicher verbürgt; folglich verdienen auch

die Lokaltraditionen Glauben.

Für diese Zusammengehörigkeit der sechs Martyrien spricht

wohl auch der Umstand, daß ihre Gedächtnißtage von jeher

fast in derselben Zeit, vom 22. September bis 10. Oktober,
feierlich begangen wurden.

Beissel bemerkt: „Alle alten Martyrolvgien legen die drei

Martyrien von Bonn, Köln und Tanten auf den 8.—19. Oktober

und betonen mehr oder weniger deutlich ihre Zusammengehörig-
keit. Später wurden alle drei von der Kölner Kirche auf den

19. Oktober vereint." Der Cistercienser Helinand bezeugt um

1299: „Im heiligen Köln ist die Sitte alt geworden, die hl.

Märtyrer Gereon (von Köln), Victor (von Tanten) und

Cassius mit Florentins (von Bonn) sammt ihren Genossen,
die durch ein dreifaches Martyrium gekrönt sind und die an
drei Orten in würdiger Weise begraben wurden, an einem
Tage zu verehren; denn jene sind in der Freude ihres Lohnes

nicht getrennt, die in der Standhastigkeit eines ruhmvollen
Leidens nicht von einander abwichen "

Wir können nun schließen.

Wenn man die legendenhaften Ausschmückungen vom hi-
storischen Kerne losschält, so ergibt sich:

Die gemachten Einwürfe gegen die Wahrheit des Mar-
tyriums der thebäischen Legion sind nicht stichhaltig; denn das

Hauptmartyrium in Agaunum ist sicher verbürgt.
Vollen Glauben verdienen auch die Martyrien der einzel-^

nen Abtheilungen der hl. Thebäer zu Solothurn, Trier, Bonn,
Köln und Tanten.

Was die heilige Verena und die heiligen Felix und Rc-

gula, deren Martyrium von Fiala nicht beanstandet wird, be-

lrifft, so dürfte es vielleicht einer spätern Geschichtsforschung

auch noch gelingen, den sichern Nachweis zu liefern, daß '
dieselben den heiligen Thebäcrn ebenfalls angehört haben.

Döllinger über die Freimaurer.

I.

Die neueste von Frau Luise v. Kobell herausgegebene

Schrift: Jgnaz v. Döllinger-Erinnerungen, verbreitet sich auch
^

über die Ansichten Döllingers betreffend die Freimaurer.

„Durch Zufall kam ich in den Ruf, Freimaurer zu sein.

Ich hatte vor geraumer Zeit einige Geistliche bei mir zu Tische.

Das Gespräch war im besten Gang; da verstummte es auf

einmal, mein Nachbar starrte vor sich hin. Auch die übrigen

saßen mit gesenktem Kopf da und flüsterten sich etwas zu.

Ich begriff ihr Benehmen nicht, bis mein Nachbar, sich z :

mir hinwendend, sagte: „Ich wußte nicht, daß Sie Freimaurer
sind." „Das bin ich auch nicht." „Aber hier ist doch der Be-

weis", erwiderte er, auf mein Tischtuch und auf seine Serviette

deutend, in welche Symbole der Freimaurerei eingewirkt waren. "

Ich lachte und erklärte den Sachverhalt. Als die Loge iz
Würzburg aufgelöst worden, versteigerte man das Hausgeräth
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iinv die Tischgedecke. Meine Mutter kaufte dieses Tischtuch

4mit den Servietten. Nach dem Tode meiner Eltern erbte

ich das Weißzeug. Meiner Haushälterin scheint es sehr zu

gefallen; ich kümmere mich nicht darum; so kramte sie eö aus,

um es zur Schau zu tragen und so komme ich in Verpacht,

Freimaurer zu sein. Meine Gäste ergingen sich in NeeenS-

arten, aber ich merkte sogleich, daß sie meiner wahrheitsgetreuen

Erzählung keinen Glauben schenkten."

„Ein paar Tage nachher besuchte mich ein gewisser Eck,

erwähnte der Freimaurerei und fühlte mir auf den Zahn.

In derselben Woche brachte mir ein anderer Bekannter euren

Zeitungsausschnitt, in dem ich als Großmeister der Loge in

Karlsruhe genannt ward; gerade in einer Start, in der ich

mich nie ausgehalten habe. Auch in der «Oivlllu eutlioiiem»

wurde ich zum Freimaurer gemacht. Alle Gegenbeweise halfen

nichts; ich predigte tauben Ohren."
„Hebte oie Freimaurerei von jeher keinerlei Anziehung

aus mich aus, so war dieß besonders der Fall, seit ich den

Saal der Freimaurer in Frankfurt gesehen, der uns im Jahre

1848 zur Zeit des deutschen Parlaments zu den Kommissions-

sitzungen angewiesen wurde. Dort hingen die Porträte der

Freimaurer des vorigen Jahrhunderts, eine Serie der ein-

fälligsten Köpfe, was übrigens nicht beweisen soll, daß eS

nicht auch geistreiche Freimaurer gibt."
Ueber die Freimaurer spricht sich Döllinger dahin anst

„Die Freimaurer nahmen bisher Umgang davon, ob Einer

der Ihrigen Katholik oder Protestant sei; aber jedes Mitglied
mußte oer christlichen Religion angehören. Nun behaupteten

kürzlich die Franzosen, ein Freimaurer könne jeglicher Koufes-

sinn (Religion) angehören, nur müsse er Monotheist sein.

Da nun die Juden auch an Einen Gott glauben, so seien

auch sie zur Aufnahme berechtigt. Sobald die Engländer dieses

erfuhren, protestirten sie und erklärten, den Verband mit der-

artigen Logen zu zerreißen."

Früher war also die Loge confessionslos, d. h. Katholiken

und Prolestanten fanden Zutritt. Die französische Loge gibt

auch den Juden Zutritt. Die Loge gibt den confesiioueUen

Charakter preis und stellt sich ans einen allgemein religiösen

Standpunkt. Nicht nur den Christen, sondern auch den Juden,
selbst den Muhamedanern müßte der Zutritt zur Loge offen

stehen. Wenn der Glaube an die Einheil Gottes von der Loge

verlangt und als Bedingung zum Eintritt in den Orden vor-
ausgesetzt wird, so kann auch dem Deisten der Eintritt nicht

verweigert werden. Die Loge verträgt in ihrem Schoose alle

Religionen, wenn dieselben nur monotheistisch sind. Also wären

nur Heiden einerseits und Atheisten anderseits vom Orden aus-

geschlossen. Der Orden soll i n t e r c o n f e s s i o n e l l und

international sein. Es soll der Freimaurer die natio-
nalen und confessionellen Vorurtheile ablegen, die engen

Schranken der Nationalität und des Consessionalismus brechen

und zu einem Universalismus sich erheben, der alle Menschen,
die an Einen Gott glauben, in seinen Schoos aufnimmt. Ein
die Confession, Nationalität und positive Religion übersteigen-
des Weltbürgerthum soll den Orden charakterisiern. Lessing!

hat in seinem „Nathan" diesen Geist gezeichnet. Der die

übernatürliche Offenbarung leugnende nnd nur die natürliche

Offenbarung zugebende Deismus ist der eigentliche Geist des

Ordens.

llmoiMà, Winà gsgviàm bleve Wàm
lMpöNlliW llmtium lià, 8Mge wiMss seilet

et ttgllitilmîs liiei pl>88it.

Zweite bischofliche These pro zspz.

sConferenzarbeit von P. Blnnschi, Pfarr-Resignat in Niedcrwyl, vorge-
tragen an der Priesterconscrenz in hl. Kreuz bei Chain, den 21. Mai >691. st

Ein frommer Priester soll einst in einer Versammlung
seiner Hochw. Amtsbrüder, als gerade vom Brevier und seiner

Bedeutung die Rede war, die Behauptung ausgesprochen haben -

Er wollte es unternehmen, einzig mit dem Brevier in der

Hand die Welt für das Reich Gottes zu erobern. — Wenn
dieser wohl etwas kühne Ausspruch auch an einiger Uebertrei-

bung leiden mag, so kann doch dem «(Illinium clivinum»,
diesem offiziellen Gebetbuche des katholischen Priesters, wenig-
stens eine gewisse eivilisatorisehe und kulturhistorische Beden

tung, insbesondere aber ein großer Einfluß aus das religiös-
sittliche Leben des Klerus, uno durch diesen, der ja das «sul

turrus- und «lumen muucli» (nach dem Ausspruchc des

Herrn selbst) sein soll, auch der Laienwelt unserer hl. Kirche
nicht abgesprochen werden, wenn derselbe auch nicht immer so

nachweisbar zu Tage tritt. — Ist doch dieses Gebet- und

Erbaunngsbnch im eminente» Sinne des Wortes auch heute

noch so zu sagen die einzige Waffe, mit der sich die Missio-
närc in die Urwälder wagen, um den Wilden mit dieser

Leuchte das Licht des Christenthums zu bringen nnd die er-
habenen Lehren unserer hl. Religion zu verkünden. Uebrigens

genügt schon ein flüchtiger Blick in den wunderbar großartigen
Bau desselben und in den Zusammenhang der einzelneu Theile,
aus welchen das Brevier bestehr, um uns von dessen hohem
Werth zu überzeugen.

Die Grundlage des Olliàm àivinum, zu dessen Reci-
tatiou jeder Inhaber einer höher» Weihe (jeder „Bénéficiât")
verpflichtet ist, bilden nämlich die hl. Geheimnisse der Er-
schaffung, Erlösung und Heiligung. Es bezweckt die Anbetung
Gottes, die Danksagung für die Versöhnung durch Gott, die

Erlangung seiner Gnade und Hülfe, das Lob und die Fürbitte
der Heiligen. Das Brevier hat darin eine nicht zu verkennende

Aehnlichkeit mit der Meßliturgie, ist gewissermaßen als Vor-

st Die hochw. Priesterkonferenz der Regnmkel Zug hat einstimmig
beschlossen, es solle diese Arbeit dem Drucke übergeben werden. Obgleich
sie etwas umfangreich ist, hielten wir es doch für zweckentsprechend, die-

selbe in der „Schw. K.-Z." mitzutheilen, weil die gründliche und um-
fassende Darstellung des dogmatischen Inhaltes deS Breviers sehr geeignet
ist, das Verständniß nnd die tiefere Auffassung desselben namentlich mit
Rücksicht auf die verschiedenen Festzeiten zu fördern. D. R.

st) Vergl. Vilm e ri „lieber die sittliche Bedeutung des Brevier-
gebetes, zu dem die katholischen Priester verpflichtet sind." — Vilmer ist
Protestant.
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bereitung, sowie als weitere Ausführung, ich möchte sagen, als

nothwendige Ergänzung der hl, Messe zu betrachten. Denn

sicher gehören Gebet und Opfer so untrennbar zusammen, wie

Leib und Seele, Ja, das Gebet des Breviers selbst ist in ge-

wissem Sinne ein Opfer zu nennen, und der Kleriker, welcher

dieses Gebetsopser im Namen der Kirche und für dieselbe

Gott darbringt, wird durch diese beständige Abtödtung des

Eigenwillens in der Liebe Gottes und durch den Gehorsam

gegen die Kirche an Tugend unv sittlicher Kraft wachsen; er

wird auch, weil das 0ll1àm aus Psalmen, Lesungen, reli-
giösen Sentenzen, Antiphonen, Versikeln, Responsorien (größten-
theils aus der hl. Schrift), aus Abschnitten der Lebensbeschrci-

bungen der Heiligen, aus Gebeten, Lobgesängen und geistlichen

Liedern besteht, im frommen Sinne zunehmen und wahrhaft
ein Mann des Gebetes werden. — Was speziell die

„Gebete" anbetrifft, sind selbe, wenn auch nicht alle von

Päpsten versaßt, doch von solchen approbirt. Daher übertrifft
das Breviergebct an Werth alle andern Gebete, so daß der

hl. Alphons sage» konnte: „Hundert Privatgebele werde» durch

ein einziges dlliàm ausgewogen." ^)

Das Brevier regt jedoch nicht bloß die bessern Geiühle

und höhern Empfindungen im Herzen jeoes Klerikers, der das-

selbe aufmerksam und andächtig betet, mächtig an, es erzieht

null erhält denselben auch in der G o t t e s s u r ch t, die ja

„aller W e i s h e i r A n t a n g" ist, und b-ctet so ein un-

schätzbares Mittel in a s c e t i s ch - m o r a l i s ch e r Hinsicht,

Es erhält und stärkt den andächtigen Beter aber vorzugsweise

auch in seinem Glauben, weil darin nicht nur die Grund-
lagen des Glanbens selbst, sondern alle einzelnen von Gott
geoffenbarten und von der Kirche oeftnirteu Wahrheiten, wenn

auch oft nur implicite und in a ler Kürze enthalten sino.

Das Brevier ist somit eine wahre Fundgrube der Herr-

lichsten himmlischen Schätze, in welcher der eifrige Kleriker

stetsfort, Tag iür Tag einen sozusagen nicht zu ergründenden

Fond der schönsten religiösen nnd moralischen Beispiele und

Prinzipien und der verschiedensten Sentenzen findet, die wie

Goldkörner da und dort zerstreut sind. Es sprudelt daraus
eine nie versiegende Quelle göttlicher Lehren und Wahrheiten,
aus welcher nicht nur der Priester persönlich, sondern auch

jede seiner Leitung anvertraute Seele unberechenbaren Nutzen

schöpfen kaun (namentlich in Predig!, Katechese, im Beicht-

stuhl ec,).

Wenn das Brevier zwar dem Kleriker zum Gebete dient

und in erster Linie als offizielles Gebetbuch ihm in die Hand
gegeben ilt, so ist dabei doch nicht zu vergessen, daß ja gerade

das Gebet als die schönste Blüthe der ch r i stli ch en

Hoffnung auch wieder zuerst und vor Allem aus dem
Glaube n basirt und basiren muß, nach den Worten des

Apostels, der „den Glauben einen festen Grund nennt, für
das, was man hofft, eine gewisse Ueberzeugung von dem, mas

man nicht sieht!" (Ulà. 11, 33, conk. b'sr. Vl. Hkbà.
VI. p. blpixii.)

S, kegsrtvr, kituum von PH, Hartmann, p, 17V, II, H >67.

Da es darum hier unsere Aufgabe ist, vor Allem diese
dogmatische Seite im Breviere hervorzuheben und zu»

zeigen, w ie das Brevier wirklich ein »

àm Fàein kurzer Inbegriff der Glaubens-

quellen (nämlich der hl. Schrift und Tradition) genannt
werden könne, so soll dieß — nach einigen allgemeinen Be-

merkungen — in der Weise geschehen, daß wir bei jeder
Glaubenswahrheit die Quellen derselben so gut
als möglich in Schrift und Tradition an der Hand
des Breviers nachzuweisen suchen. Geschieht dieß in etwas

knapper, ja vielleicht unvollständiger Form, so möge man den

Grund hievon darin suchen, daß wir den Nahmen einer ein-

fachen Conferenz-Arbeit nicht überschreiten dursten.

Vorerst erlaube man uns die Bemerkung, daß wir die in
den Lesungen vorkommenden Allegorien, die auch meist

eine verschiedene Erklärung und Deutung zulassen, nicht wohl
berücksichtigen konnten. Was die Psalmen anbelangt, die

bekanntlich v o l l st ä n d i g in das Psalterium des Breviers

ausgenommen sind, so weiß jeder Theologe, welche Bedeutung
dieselben, zumal die messianisch-prophetischen, für unsern Glau-
den haben. Dieselben sind als der „vollste Quell' göttlicher

Wahrheiten in Bezug aus die Gottheil und das ganze Leben,

Leiden und die Verherrlichung Christi, sowie über das Gesetz

der Gnade, das Evangelium, ja stellenweise sogar über das

von Christus auf Erden gestiftete Gottesreich", zu bekannt, als

daß sie in unserem Nachweise einläßlichere Behandlung gefor-
dert hätten. Gleiches gilt auch von den prophetischen
B ü chern des allen Bundes im Allgemeinen, soweit

sie im Breviere Aufnahme gefunden. Wir werden sie daher

nur anläßlich kurz citiren.
Wenn mir das Brevier im Allgemeinen be

trachten, io müssen wir selbes schon in seiner E n t st e h u n g

und Existenz als ein lautredendes Zeugniß iür die Wahr-
heil lind Lebendigkeit unseres katholischen Glaubens anerkennen.

Es ist dieses um so mehr der Fall, als darin in großen Zügen
die Wahrheit und Erhabenheit, sowie die Grundlage unseres

Glaubens und unserer Hoffnung in den Geheimnissen der Er-
schaffung, Erlösung und Heiligung uns vor Augen geführt

wird, was in den verschiedenen Kirchenzeiten und kirchlichen

Festen noch besonders zum Ausdruck und zur lebendigsten Dar-
stellung gelangt. — Das Olliàm »ri/eeàm--, wie dasselbe

mit Recht heißt, hat nicht nur einen großen Theil der h l.

Schriften des alten und neuen Testamentes, und zwar
meistens diejenigen Theile derselben, welche die F u n d a men-
tal Wahrheiten unserer hl. Religion enthalten, aufge-

uommen, sondern es ist gleich am A n s a n g des B r e-

v i e r s nach dem »âà »oste/'», das uns Gott als un-
fern l i e b e v o l l st e n Vater kennen lehrt und dem «Arie

M»'/««, das uns zur h l, I u n g s r a u und Gottes-
mutter hinführt, also zur Marien-Verehrung an-

leitet, die Glaubeusformel enthalten, die uns von
den Aposteln überliefert worden und die dann später ihre

nähere Erklärung und lichtvolle Erweiterung im a t h a n a s i-
s ch e n S y m b olu m gesunden Hal, besonders bezüglich der
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Trinität und des h y p o st a t i s ch en Verhältnisses der drei

göttlichen Personen zu einander und der einen Person und

zwei Naturen in Christus. Dieses Glaubeusbekenntniß klingt
gleichsam aus in dem berrlichen Lob- und Dankes-
Hymnus, dem «-?'e àâ à/àTWS». welcher denselben

dogmatischen Inhalt nur in veränderter Form zum Ausdruck

bringt.
Dazu kommt dann in den so häufig wiederkehrenden kleinern

Doxologien, sowie in den Schlußstrophen fast aller Hymnen

und den Schlußformen weitaus der meisten Gebete wiederum

die Lehre von der göttlichen T r i nität, des Grund-

dogma des Christenthums, das wie ein fortwährender Refrain
des apostolischen Symbolnms immer nnv immer wiederkehrt,

um sich so recht tief und unvergeßlich der Seele oes frommen

Beters einzuprägen: denn „in Ihm leben wir und bewegen

uns und sind wir." (Apg. Cp. 17. Okr. Usetio II. ?sr. III.
Illkru Ilsbà. II. p. Uuseiiu.)

So wäre also schon darin unser hl. Glaube aus's Beste

begründet. — Die traditionellen Quellen unseres

Glaubens fließen dann aber noch, wie die der hl. Schrift
(in den Psalmen, den tlunlieis, àtipUonsii, Lapitulis und

den meisten Lectionen der ersten Nocturnen), in gar vielen
Lesungen der zweiten und namentlich der dritten
Nocturnen, sowie vorzugsweise auch in den Hymnen,
aus so vielen herrlichen Stellen, die aus den Schriften der Kir-
cheuväter, Kirchenschriftsteller und gottbegeisterten Dichter, meist

aus den ersten christlichen Jahrhunderten H entnommen sind,

daß wir oamit allein schon unser ganzes katholisches Lehrge-
bände zu konstruiren und in seiner Wahrheit und Apostolizität
allen Anfeindungen des Un- und Irrglaubens gegenüber als
fest und unerschütterlich aufzustellen vermöchten.

Was dann noch die Hymnen insbesondere anbelangt,
so enthalten selbe oft im blühendsten poetischen Gewände mehr

als eine Wahrheit unseres Glaubens; ja es gibt darunter
solche von rein dogmatischem Charakter. Wir erinnern

hier beispielsweise nur an die h e r r l i ch e n H y m n e n des
F r o h n l e i ch n a m s f e st e s, ferner an den Hymnus »Neev

semMs?'»« > (uä Nutuliu. Dom. in Alibis), der

in seinen acht Strophen fast die ganze christliche Dogmalik in
nues umsaßt.

Wir werden nun die Quellen der Glaubens-
lehren selbst in Schrift und Tradition aussuchen unter jedes-

maliger Angabe, wo selbe in den verschiedenen Theilen des

Breviers zu siuden sind.

Wir konnten hiebei nicht immer dem Lause des Kirchen-

jahres folgen, da es Glaubenslehren gibt, die weder im
«llnmmnne- allein, noch allein im -Uroxàiu Suneioimm-,
oder nur in demjenigen -äs tsmpors- sich finden, und die

Wir erinnern hier, was die Dichter betrifft, nur an: Ambra-
Uns (f 39 t>, Hilarins lch 368>, Damasus ich 384), Sedulius (e. 459),
Prudentius (f 494 >, Gregor der Große sp 694) und Leo II. ich 684).
Von den Spätern an: Ilsà vensrabilis 735), Paulus Diacon,
lp 789), St. Bernhard Ich 1I53<, 3. Dlromas ad e4guinc> ch 1273)

'Notier ch 1922), S. Leo IX., Papst ch 1954), Fortunatus )e. 1539s.

zudem von keiner besondern kirchlichen Feier begleitet sind.

Oft findet man auch einzelne solcher Glaubenswahrheiten fast

durch alle Theile des Breviers zerstreut, bald in den Anti-
phonen, bald in den Versikeln sc.; diese mußten dann gleich-

sam wie Edelsteine gesucht, erst gefaßt und in das Lehrgebäude

eingefügt werden. Doch gibt es auch Glaubenslehren, die

schon durch den Festgedanken aus's Deutlichste und Vollstän-
bimste ausgedrückt werden und uns darum fast jeder Mühe
überhoben.

(Fortsetzung folgt.)

Aus dem Kanton Thurgan.
(«-Corrcipoudcuz vom 6. August.)

Endlich ist der große Jubiläumstag vorüber, an welchem

der Thurgauer genau unterscheiden mußte, wie er sich der all-
gemeinen vaterländischen Begeisterung anschließen soll: ob im
Andenken „an die alten Wohlthaten der Eidgenossen", oder im
Andenken an die „neuen Segnungen des Bundes." Es ist
uns Thurgauern der 3. März 1798 fast dasselbe, was der

1. August 1291 für die Urkantone: der Tag, an welchem

„unsern Landvögten" das Handwerk durch Tagsatzuugsbeschluß

ist gelegt worden. Item, wir haben in Anbetracht, daß die

Wurzeln unserer Freiheit doch bis zum 1. August 1291 hin-
aufreichen, — wenn sie auch erst Anno 1798 zu lebenskräfti-

gem Treiben kamen — ernstlich mitgefeuert und mitgefeiert
und uns des jetzigen Glückes, gleichberechtigte Glieder des

Bundes zu sein, herzlich gefreut; haben auch eifrig für das

Wohl unseres Landes, die Eintracht und den Frieden nach

Innen und Außen gebetet. Große Hoffnung aus eine bessere

Zukunft der Katholiken im Bunde hege ich, trotz aller vater-
ländischen Begeisterung und Verbrüderung, nicht. Ich wünschte

nur eine ganz bescheidene Frnchr dieser Festtage; nämlich die:
daß man nicht mehr.darauf ausgehe, uns Katholiken die Liebe

zum Vaterlaiide systematisch zu zerstören, indem man nns mit
dem Schimpfnamen „Ultramontane" belegt. Wir Katholiken,
so hat man uns seit 60 Jahren (sowohl au öffentlichen Festen,
als auch in Rathssäälen) vorgeworfen, seien wegen unserer
katholischen Ueberzeugung unfähig, gute Eidgenossen zn sein; ja
man hat sich sogar so weit verstiegen, unsere religiöse Gesin-

nung als staatsgcfährlich zu bezeichnen — ganz ähnlich, wie
den ersten Christen im heidnischen Rom geschah. Alle diese

Liebenswürdigkeiten legt man heute in das Wort ult r a mon-
tan oder römisch-katholisch. Keine Zeit hat diese Schimpf-
und Schmachrede gründlicher widerlegt, als der 1. und
2. August 1891.

Die katholische Kirche ist für uns Katholiken in Wahr-
heit eine für das leibliche und geistige Wohl ihrer Kinder sehr

besorgte Mutter, welche uns belehrt, bittet, ermahnt, warnt zur
rechten Zeit. Sie war das von Anbeginn an; auch unter
der Herrschast der heidnisch-römischen Kaiser. Sie war das

auch für unsere schweizerischen Ahnen. Sie stand deshalb auch

an der Wiege der schweizerischen Eidgenossenschaft; die rnhm-
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vollsten Tage derselben fallen in jene Zeit, in welcher alle Be-

mohner unseres schweizerischen Vaterlandes noch ächt ultramon-

tan, d. h, sehr gut römisch-katholisch waren. Wenn also ir-
gend ein Theil unserer schweizerischen Bevölkerung alle Ursache

halte, das vaterländische Jubiläum freudig zu begehen, so war
es das römisch-katholische Schweizervolk. Für dieses war
der 1, August 1891 ein glänzender Ehren-
tag! Ich habe mich deshalb auch in meiner Erwartung nicht

getäuscht, und freue mich, daß alle anständigen Schweizer-
Blätter gestehen: man habe in allen Kantonen, ohne Aus-

nähme, in der Feier des 1. August 1891 gewetteifert. Noch

nie habe ich die Worte unseres Nationalliedes: „Heil dir

Helvetia, hast noch der Söhne da, wie sie St. Jakob sah", so

tief empfunden, wie am Jubiläumstage; denn jeder römisch-

katholische Schweizer konnte, frei von jedem Zweifel, ob ihr In-
halt auch wahr sei, dieselben mitsingen. Diese Liederstrophe

ist ein wahrer Panegyrikus auf die alte römisch-katholische,

oder ultramontane Schweiz.

Ich erlaube mir das Facit unserer Jubiläumsfeier in

folgende Worte zu fassen: Wir römisch-katholische Priester
wollen uns wieder mit neuem Muthe der hohen Aufgabe

hingeben, unser katholisches Volk und seine liebe Jugend im

Glauben uns wer Väter, zur Ehre Gottes und zum Heile

unseres Vaterlandes zu erziehen, unbekümmert um fortgesetzte

Schmähungen und Beschimpfungen unserer uns feindlich ge-

siuuteu Mitbürger; einzig uns tröstend im Bewußtsein der für
Gott und Vaterland treu erfüllten Pflicht! —

Nun gehe ich wieder auf die kirchlich-culturgeschichtliche

Wanderung durch meinen lieben Heimalkanton, und zwar di>>s-

mal in den hintern Thurgau. —
Wenn man einmal das Eschlikoner „Turbenland" unter

seinen Füßen weg hat, dann betritt man die schmucke „Vor-
stadt" von Bichelsee, Baltersweil mit Namen. Hier schon, —
ganz besonders aber in der Hauptstadt selbst — „wohlet's"
dem Wanderer so recht um's Herz. Er wird — wenn er

Priester ist — mit dem alten katholischen Gruße begrüßt.

Die Lunge athmet leicht; — man ist ja im gelobten Lande

der „Tannzapfen." Da könnte ich „Aktenmäßiges" aus der

Geschichte dieser Gegend erzählen — von 1899 bis 1859

wollte ich zeigen, daß die letzten 39 Jahre in rcligiös-cultur-
historischer Beziehung weit ruhmvoller dastehen, als die erste

Hälfte dieses Jahrhunderts, obwohl diese auch ihre spezifischen

Schönheiten aufweist.

Wer Bichelsee vor 39 Jahren betrat, und es heute wieder

steht, der kann sich nur freuen; denn Alles hat sich znm

Bessern gewendet. An die Stelle einer elenden alten „Schul-
Hütte" ist ein schönes neues Schulhaus getreten. Da, wo die

alte unansehnliche Kirche mit dem „Zipfelkappenthurme" stand,

steht jetzt ei» neues, schönes Gotteshaus. Das große, ge-

ränmige Pfarrhaus verräth schon von außen, daß der frühere

Collator dieser Pfarrei — das Kloster Fischingen — mehr

„Batzen" hatte, als so eine jetzt auf ihre „Dorfschulden" an-

gewiesene Pfarrgemeinde. Noch ein anderer Umstand erinnert

den jetzigen Wanderer an das Kloster Fischiugen; ich meine

den Defekt der früher so zahlreich von Baltersweil bis Jtaslen
hinauf angebrachten, mit Christusbild und Leidenswerkzeugen >

versehenen katholischen „Wegweiser". Diese sollten in einer

vorherrschend von Katholiken bewohnten Gegend mehr gepflegt

uno geschätzt werden. Sie haben ihre hohe praktische Beveu-

lang für das katholische Volksleben, sofern man ihre Deutung
dem katholischen Volke zu geben nicht vergißt. Auch herrscht

in unserm katholischen Volke für die Errichtung und den Unter-

halt solcher religiöser Wegweiser weit mehr Neigung, als

mancher Seelsorger ahnt. Die Errichtung und feierliche Ein-
segnuug eines „Feldkreuzes" bringt immer großen Nutzen:

Stärkung und Belebung des christlichen Sinnes. — Nun
wäre ich in's alte „Tannegger-Amt" bereits eingedrungen;
würde ich noch die Straße, welche um einen kleinen Hügel
biegt, durchschreiten, so stünde ich vor dem „Badflccken" Duß-
nang. dem „thurgauischen WöriShofen." Doch ich will heute

hier umkehren, um Dußnang von Nord-Osten her in mein

„Fernrohr" zu nehmen; denn es will mir scheinen, dieser Ort
habe nicht geringe Lust, dem aufblühenden Sirnach die Palme

streuig zu machen. —

Kìrch en-Chronik.
Solothurn. Balsthal. Letzten Sonntag, den 9. August,

feierte der Hoch v. Hr. U. I o f. Zumthor das fünfund-
zwanzigjährige Jubiläum als Pfarrer von Balsthal.
Die Pfarrgemeinde hat bei diesem Anlaße ihrem Seelsorger

ihre Liebe und treue Anhänglichkeit in herzlichster Weise be-

zeugt. eV<1 mutlos unuos!

LtlZerit. (Cvrresp.) Vorletzten Dienstag, den 4. August,
^

war die lu zer nerische kantonale Priester
k o n ferenz wiederum, diesmal in außerordentlicher Weise,

in Luzern versammelt zur Behandlung eines Geschäftes, das

in letzter ordentlicher Versammlung nicht mehr erledigt werden

konnte. Bekanntlich haben vor zwei Jahren die Hochw. HH.
Regens Dr. Segeffer und Prof. Or. Beck in hiesiger Stadt
ein Convict oder Pensionat für Studierende gegründet. Schon

längst hatte man die Nothwendigkeit eines solchen Instituts
eingesehen, aber es fehlte an Initiante», bis die genannten

Herren sich an die Sache wagten und den Plan mit Hilfe des

hochwürdigsten Bischofs und edler Wohlthäter, aber auch mit

grogen persönlichen Opfern ausführten. Das Unternehmen

hat sich während den ersten zwei Versuchsjahren als leben«-

fähig erwiesen, indem sich die Durchschnittszahl der Convictorcn

auf 52—54 beläuft, was gewiß ein schöner Anfang ist. Die

Gründer der Anstalt durften daher unbedenklich mit dem An-

trag vor die Priesterkonferenz treten, letztere möchte nun das

neue Institut selbst in Obhut nehmen. Dieser Antrag wurde

den 13. Juli abhtn bei der Jahresversammlung gestellt und

sogleich zur Prüfung an eine Kommission gewiesen mit dem

Auftrag, darüber in einer bald einzuberufenden außerordenl-

lichen Versammlung Bericht zu erstatten. Das ist nun vor-

letzten Dienstag geschehen. Nach Anhörung dieses Berichtes
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und nach einläßlicher Diskussion beschloß sodann die Konferenz

^
mit Einmüthigkeit, das Studentcnpensionat zu übernehmen.

Weil aber die Theilnehmer nicht auch die abwesenden Mit-
glieder der freien Priesterkonfercnz zu irgendwelchen Verbind-

lichkeiten verpflichten konnten, bildete sich sofort ein Konsortium

zur Sicherung der finanziellen Seite des Unternehmens. Es

ist dieser Beschluß und dieses Vorgehen der Priestcrkonferenz
des Kanions Luzern wirklich eine That und wohl der rich-

tigste Weg, dem bereits gefaßten Beschluß betreffend Ein-
führn n g des Studentenpatronats Leben und

Gestalt zu geben. Doch vielleicht hierüber ein anderes Mal!
8t.

Ein neues Meßstipendienbuch. (Einges.) In der Buch-

drnckerei von K. Obcrholzer in Uznach, Kt. Sl. Galle», ist

soeben ein neues Meßstipendienbuch erschienen. Dasselbe dürste

allen Priestern wegen seiner Handlichkeit und seiner bequemen

Einrichtung bestens willkommen sein. Alle angeführten Ru-
briken: Nr., Tempus obluti stipsnllii, Xomon càrsntis,
Intonlio, 8tipsnâium oblàin, Tempus porsolulionis —
bieten hinreichend Raum zur bequemen Eintragung aller noth-

wendigen Notizen. Das Schreibpapier ist sehr gut. Das

Büchlein, schön und solid gebunden, kostet nur 76 Cts., drei

Exemplare miteinander bezogen Fr. 1. 86. Wer also ein

Stipendienbüchlein nöthig hat, greise zu.

Literarisches.

Unsere liebe Frau von Lourdes. Herausgegeben von

Heinrich L a s e r r e. Frei aus dem Französischen über-

h setzt von M. Hofmann. Sechste, verbesserte Auflage. Mit
einem Titelbild. Freiburg i. B. Herder'schc Verlagshand-
1891. XVI u. 456 S. Brcsch M. 3. Geb. M. 3. 66.

Wohl die meisten unserer Leser kennen schon das auszeichnete

Buch von Laserre über Lourdes, welches hier in 6. Auflage

vorliegt. Laserre ist selbst aus wunderbare Weise durch An-

wettdun, des Wassers aus der Quelle in Lourdes von einer

gefährlichen Augenkrankhcit geheilt worden. Er hat es sich

dann auch zur Aufgabe gemacht, die wunderbaren Vorgänge

in Lourdes von ihren ersten Anfängen im Jahre 1858 an

mit h i st o r i scher Genauigkeit und gestützt auf a u-

th e nti sche Zeugnisse darzustellen. Es zeigt sich uns

in der Schrift besonders klar, mit welchen Mitteln die wuneer-
baren Thatsachen der Muttergottes-Erscheinungen und der Ent-

stehung der wunderbaren Quelle von der Staatsgewalt und

von einer ungläubigen Wissenschaft bekämpft worden sind.

Daher schrieb Papst Pius IX. unter dem 4. Sept. 1869 an

Laserre: „Du hast die neueste Erscheinung der milden Gottes-

mutter mit solchen Zeugnissen nachgewiesen uno belegt, daß

gerade aus dem Kampfe menschlicher Böswilligkeit gegen die

göttliche Erbarmung die Wahrheit und Wirklichkeit jenes Er-

^ signifies uns noch klarer und bestimmter offenbar wurde."
Das Buch bietet in der That dem Leser die überzeugendste

Belehrung über alle bezüglichen Ereignisse vom Beginne der

Muttergottes-Erscheinungen an bis zum heutigen Lourdes, dem

weltberühmten Wallfahrtsort.

folgt in nächster Nummer.

Kirchenamtlicher Anzeiger.

Der Hochwürdigen Pfarrgeistlichkeit

bringen Wir zur Kenntniß, daß die diesjährigen Priester-
Exercitien unter der Leitung Sr. Hochwürden D. Paul, Con-
ventual des löbl. Stifts Einsiedeln, in der zweiten
Woche des Monats September im Collegium zu
St. Michael in Zug stattfinden werden. Dieselben beginnen

Montag, den 7. September Abends 6 Uhr und schließen

Freitag, oen 11 September Nachmittags. Anmeldungen sind

an Se. Hockwürden Herrn Rector A. Keiser zu richten.

Freitag, den 11. Sept. Vormittags eucharistischer Congreß.

Solothurn, 7. August 1891.

Wir geben hiemit der Hochw. Geistlichkeit unseres Bis-
thums zur Kenntniß, daß für die 3 neuen Feste, nämlich:

1. 8.4onn.DaingS0snus (lonloss. et là. Doet. Duplex,
27. März,

2. loan. u Lupisti-nno 6onk. soiniclupl. 28. März,
3. 8. 8ilvssli4 Xbbntis, Duplex 26. Nov.

Meßformulare und Osfizien erschienen sind, »<zuus lUissns
»et (Mein novissimu nk unno 1892 üb omnibus, czui

«s ukroczuo olero ucl Horns danoniens tenentur, in po-
-steruin reeilunän sunt.» Dieselben sind s. Z. zu beziehen

bei Gebr. Räber, Luzern.

Auf mehrseitige Anfragen wird hiemit der Hochw. Geist-
lichkeit mitgetheilt, daß dieses Jahr kein Bettagsmandat er-

scheint.

Bischöfliche Kanzlei.

Schweizer Uiusverein
Empsangs-Bescheinigung.

n. Jahresbeitrag pro 1896 von den Orts-Vercinen:
Adligenschwil Fr. 17. 56, Bischofszell 25, Boswil-

Kältern 112, Luzern 123. 56, Schüpsheim-Flühli 54, Willisau
46, Wyl 67. 56.

Inländische Mission.

s. Ordentliche Beiträge pro 1831.
Fr. Ct.

Uebertrag laut Nr. 29: 14,871 53

Aus der Pfarrei Ufhusen 46 —

„ „ „ Wislikofen 16 —
„ „ Missions-Station Bülach 4 —
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Aus Zug: 1. Allgemeine Sammlung
2. Löbl. Frauenkloster
3. Filiale Oberwil
4. Direktoren und Professoren der Anstalt

St. Michael
Von den HH. Theologen im Convict Jnsbruck
Aus der Pfarrei Arth

„ „ „ Sattel

„ „ „ 5)cllbühl

„ „ „ Oberriet
Von den Professoren und Studenten am Collegium

in Sarneu
Aus der Pfarrei Rorschach

„ „ „ Holderbank

Fr Ct

735 —
3t) —
50 -
27 -
50 —

158 —
30 -
93 -
50 —

130 —
64 20
30 -

Fr. Ct
Durch Hochw. Hrn. Spitalpfarrer Dolder in Luzern,

von verschiedenen Personen 15 —
Aus der Pfarrei Obcr-Aegeri: 1. Pfarrkirche 95 —

2. Filiale Hauptsee 5 —
Von einem nngenannten Fräulein in Luzern 200 —
Aus der Dompfarrei St. Gallen II. Rata 350 —

„ „ Pfarrei Ernetschwyl 30 —
Vom. Collegium in Schwyz 175 —
Von Ungenannt in Kügnacht (Zürich) 25 —

17,273 73

Der Kassier der Inländischen Mission:
Pfeiffor-Elmiger in Liizcni.

H best renommirtes Kaus in Weinen und Zoloniatwaaren
en AI'08 sl mi At'08,

àempfehlen Ihrer Tit. Kundschaft, insbesonders der Hochw. Geistlichkeit ihr reich
assortirtes Lager von vortrefflichen italienischen, spanischen, französischen und un-
garischen Naturwcinen und Spirituosen in ausgezeichneten Qualitäten bestens und
können wir selbe zu den möglichst niedrigsten Preisen erlassen, da die Vertretung
der grössten und besten europäischen Häuser besitzen. Ferner halten in großer Auswahl àM.
ein großes Lager von Kirchenkerzen in weiß und roth, sowie verschiedene Seifen- -
sorten, Olivenöl zc., welche günstiger Einkäufe wegen ebenfalls zu den gangbar
niedrigsten Preisen erlassen können. Muster zu Diensten.

Coulante Zahlungsbedingungen.
Hochachtungsvoll

6it2 D. Segester ^ Cie.

Für die Hochw. HH. Geistlichen?
Metz Stipcndienbncher WuWZ.ìsi'i K
Bei Einsendung von Cts. in Briefmarken portofreie Zmendnng.

Buchdruckern des „St. Galler Nolksblatt" (K. Obcrholzer)
6v Uznack, stt. rot. Gölten.

Der

St. Ilrsen-Aalender
wird Ende dieses Monats erscheinen.

Unübertreffliches 94.0

Mittkl gegen Gliedsucht
und äußere Herkättuilg

von Balth. Amstalden in Sarnen.
Dieses allbcwährtc Heilmittel erfreut sich

einer stets wachsenden Beliebtheit und ist
nun auch in folgenden Depot dorräthig:
Suidter'sche Apotheke in Luzern,
Stutzer, Apotheker in Schwyz,
Kännel-Christen, Apotheker iu Stans,
Schichte u. Förster, Apotheker in Solothurn,
Lobet, Apotheker, Hcrisau,
Schlaepfcr, Apotheker, Bricg u. Visp.
Preis einer Dosis 1 Fr. 5E. Für ein ver-
breitstes lange augestandenes Leiden ist
eine Doppeldosis à 3 Fr. erforderlich.
Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten
des In- und 'Auslandes können bei Unter-
zeichneten: auf Wunsch eingesehen werden.

Der Versertiger und Versender
B. Amstalden, Sarnen, Obwaldcn.

Bc> der Expedition der .Schweiz. Kirchen-
zeitung" ist zu haben:

Mir Kirche.
MMlUe! für den MeAMM MemU

an
Sekundär- und hoher» Primärschulen

von

Arnold Hvalthcr,
^omkaplan.

Zweite A u fla g e.

sll Seiten fein broschirt. Preis p.r Exemplar
Cts.

M etzkii n n ch o n
Aostienkcrpsek mit Ausbeber tzsebr

zweckentsprechend >,

AclndrocrscHgekäbe für Sakristeien

empfiehl» höflichst

131°
K. I. îviedeiilnnn.

Zinngießer, Schasshausen.

Druck und Expedition der Buch- und Knnstdruckerei „Union" in Solothurn.


	

